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Münchner Opernfestspiele  1­4

Die Münchner Opernfestspiele gehen in die-
sem Jahr von Donnerstag, 24. Juni, bis Sams-
tag, 31. Juli. Es sind die letzten Festspiele un-
ter Intendant Nikolaus Bachler, der im
Herbst von Serge Dorny abgelöst wird. Als
erste Festspiel-Premiere gibt es am Diens-
tag, 29. Juni, Richard Wagners „Tristan und
Isolde“ in einer Neuinszenierung von Krzy-
sztof Warlikowski. Die Titelpartien singen Jo-
nas Kaufmann und Anja Harteros. Es ist zu-
gleich die letzte Premiere, die von Kirill Pe-
trenko als Generalmusikdirektor dirigiert
werden wird. Sie wird zum Abschluss am
31. Juli als „Oper für alle“ kostenfrei auf den
Max-Joseph-Platz übertragen, ebenso wie
Bachlers Abschiedskonzert am 30. Juli und
eine konzertante Aida am 17. Juli.

Als zweite Festspielpremiere gibt es Mo-
zarts „Idomeneo“ am Montag, 19. Juli, im
Prinzregententheater. Über die folgenden

fünf Wochen hinweg stehen verschiedene
Vorstellungen aus dem Repertoire der
Staatsoper und des Staatsballetts an, sowie
Sonderkonzerte und Liederabende.

Lange war nicht klar, ob die Festspiele we-
gen der Corona-Pandemie überhaupt statt-
finden können. Umso erfreulicher, dass die
Festspiele nun weitgehend normal verlau-
fen werden. Wenn auch mit halbierter Kapa-
zität. Möglich ist nun, Stand 23. Juni, eine Be-
legung im Schachbrettmuster, 13000 zu-

sätzliche Karten werden aufgelegt, es gilt
die Regel: geimpft, genesen, getestet. Für
die Open-Air-Veranstaltungen gibt es eine
Bestuhlung mit personalisierten Plätzen.
Die Sitzplätze werden in Blöcken mit jeweili-
gen Sicherheitsabstand angeordnet. Infos
zu Tickets für „Oper für alle“ und Karten gibt
es unter Telefon 21 85 19 20 oder online un-
ter staatsoper.de.  ARGA

interview: egbert tholl

F
estspielpremiere, Richard Wag-
ners „Tristan und Isolde“! Am
29. Juni gibt Jonas Kaufmann
sein Debüt als Tristan. Kirill Pe-
trenko dirigiert, Krzysztof Warli-

kowski inszeniert, die Isolde an Kauf-
manns Seite singt Anja Harteros.

SZ: Herr Kaufmann, haben Sie Angst vor
der Partie?
Jonas Kaufmann: Mittlerweile nicht
mehr. Ich glaube, dass ich diese Partie un-
ter anderem deshalb vor mit hergescho-
ben habe, weil ich von den Dimensionen
wusste, den Klippen und vielen Möglich-
keiten, in kürzester Zeit meine Stimme zu-
mindest für den Abend zu verhunzen.
Und dann leider noch ein paar Stunden
vor mir zu haben. Es hat schon seinen
Grund, weshalb ich das nicht vor 20 Jah-
ren gemacht habe. Aber den Respekt ver-
liert man nie davor. Die Partie ist einfach
ein Hund. Und bei aller Begeisterung für
Wagner und die Art, wie er das zusammen-
gesetzt hat, wie das ineinander greift, wie
dieser Wahn immer mehr voranschreitet,
wie er tiefenpsychologisch die einzelnen
Schichten zutage fördert – eine Spur kür-
zer hätte es schon sein können.
Man könnte auch sagen, Tristan ist im
dritten Akt ohnehin nicht gut beieinan-
der.Wenn da die Stimme brüchigwürde,
hätte es eine theatralischeWahrheit. . .
Man kann sich immer hinter dem Aus-
druck verstecken, aber wenn das gleich zu
Beginn des dritten Aufzugs passiert,
wird’s eng. Diese Ausbrüche sind nichten-
dendwollend. Da kann sein, dass einem
die Energie abhanden kommt und, noch
viel mehr, dass einem die Konzentration
abreißt. Weil man so viel hintereinander
ausspuckt, dass man plötzlich abschweift
und aus der Kurve geworfen wird. Das
heißt dann nicht, man ist zwei Achtel hin-
ter dem Orchester. Nein, man ist dann
ganz draußen. Für die Stimme ist das pro-
blematisch, weil man die Töne nicht ganz
so platziert, wie man sich das vorher über-
legt hat. Man hat aber keine Zeit, dann et-
was zu entwickeln. Es muss ausgespuckt
werden wie aus einem Computer.
DasFiese ist zudem,Tristansingt imdrit-
ten Akt schier endlose Wiederholungs-
schleifen. Er berichtet teilweise das, was
der Zuschauer ohnehin weiß.
Und ich weiß nicht, wie oft ich von der „al-
ten Weise“ singe, und immer führt’s in der
Folge woanders hin. Manche Sachen aller-
dings werden erst im dritten Akt wahr. Er

möchte immer Nacht haben, weil er in der
Nacht seine übernatürliche, durch Zauber-
trank hervorgerufene Begierde, seine
Sehnsucht nach Isolde stillen möchte. Das
kann er bei Tag nicht. Sie aber darf bei Ta-
ge leben. Ich weiß gar nicht warum, sie hat
ja Dasselbe genommen.
Kennt sich Isolde mit diesen Tränklein
vielleicht einfach besser aus?
Na ja, in der Urgeschichte ist es die Mut-
ter, die der Brangäne diesen fertig gebrau-
ten Liebestrank schon mitgibt, so nach
dem Motto, wenn König Marke, den Isol-
de heiraten soll, alt und hässlich ist, dann
schüttet ihr halt ein bisschen was davon
rein, dann wird es nicht so schlimm wer-
den. Deswegen ist der Trank ursprünglich
im Gepäck mit dabei. Aber das kommt bei
Wagner in der Form ja nicht mehr vor.

Gibt es den Liebestrank überhaupt, oder
ist er einfach ein Symbol für eine Idee?
Ich würde sagen, er ist beides. Früher ha-
be ich als Zuschauer nicht verstanden, wie
sehr diese Vorbeziehung in den beiden ar-
beitet, als er als Tantris bei ihr daheim
war, sie ihn als Mörder ihres Verlobten er-
kannte, ihn aber nicht töten konnte, son-
dern sich in seinen Blick verliebte und ihn
pflegte mit „Hand und Mund“ – was auch
immer. Wie lang auch immer. Der große
Fehler war, dass er zurückkam und von
dieser Frau geschwärmt hat. Das wurde
dann nach oben weitergereicht.
Erst durch Tristans Schwärmen kommt
Marke auf die Idee, Isolde zu heiraten?
Und sie entstammt dem Geschlecht, mit
dem es den großen Zoff gab. Wenn er sie
nun heiratet – politisch geschickt –
herrscht Ruhe. Aber eigentlich lieben sich
Isolde und Tristan.
Aberdasheißtdoch,derTrank istnurein
Katalysator?
Wenn wir ein Schauspiel machen würden,
wäre es das wahrscheinlich. Beide würden
sich einbilden, dass sie den Liebestrank
getrunken haben. Sie bilden sich ja auch
beide ein, dass sie sterben, sterben wol-
len. Er sagt: „Des Schweigens Herrin heißt
mich schweigen: Fass ich, was sie ver-
schwieg, verschweig‘ ich, was sie nicht
fasst.“ Darauf sagt sie, „Oh, was du ver-
schweigst, das fass ich wohl“. Also: Ich
weiß schon, dass du, und du weißt, dass
ich – das ist ein bisserl kompliziert, aber
im Prinzip ist das die Idee. Und dann neh-

men sie den Trank. Sein Trinkspruch en-
det mit: „Vergessens güt’ger Trank, dich
trink‘ ich sonder Wank!“ Das heißt, er er-
wartet den Tod. Aber sie will die Hälfte
vom Trank – und dann kommt diese un-
glaubliche Musik von Wagner. Wenn es
musikalisch so plakativ beschrieben
wird, können wir nicht davon ausgehen,
dass es nur in den Köpfen passiert. Aber
vielleicht ist der Trank ja nur ein doppel-
ter Kräuterschnaps. Jedenfalls sind sie da-
nach nicht mehr von dieser Welt.
Sie rezitieren mit fabelhafter Emphase
dieseWagnerverse. Bei denen kannman
sich auchgut vorstellen, dassWagnerbe-
stimmten Substanzen nicht abhold war,
dennwie schreibtman sonst so etwas?
Das stimmt.
Undwie lerntman es?
Das weiß ich immer noch nicht genau. Wir
haben das Glück, dass wir die Verse mit
der Musik kombinieren können. Das hilft
nicht immer, aber es ist ein Ansatz. Dann
bleiben immer noch diese Wagner-Worte,
die es eigentlich gar nicht gibt, Verse, die
man wie Zungenbrecher behandeln muss
und präzise lernt, um ja nicht ins Überle-
gen zu kommen. Ich bin weder ein Wag-
ner-Ignorant, noch ein blinder Gläubiger.
Man versucht schon als Musiker, diese
Stücke zu hinterfragen. Und erkennt, im
Fall von „Tristan“, wie das am Reißbrett
geplant ist. Doch das Ergebnis ist eben

nicht kalte Mathematik, sondern unglaub-
lich ekstatisch und schön – das ist wirk-
lich faszinierend.
Sie haben netto im „Tristan“ vermutlich
knapp zwei Stunden zu singen.
Mmh, nicht ganz. Richtig gesungen sind
es vielleicht eine Stunde und 40 Minuten.
Gerade sangen Sie den Cavaradossi in
der„Tosca“ inSalzburg;dadauertdiege-
samte Oper so lang, und Sie haben auch
noch eine tolle Arie. Tristan hat keine.
Aber das Orchester spielt sehr schön.
Sie haben Recht, die Schönheit liegt nicht
in der Gesangslinie, sondern in der
Menschlichkeit dieses Verrücktwerdens.
Ich versuche schon, das schön zu singen.
Es gibt in den Noten ja diese berühmten
Anweisungen von Felix Mottl. Im dritten
Akt gibt es eine Stelle, an der steht: „Kei-
nesfalls von der Gesangslinie abweichen.“
Das heißt, es war durchaus üblich, dass
man ins Blaue hinein gesungen und unge-
fähr die Richtung getroffen hat, aber an
sich gedacht hat: das ist ja Wahnsinn, was
der für Harmonien, was für Sprünge
schreibt. Das mache ich doch nicht. Des-
halb diese Anmerkung, hier soll man aber
mal wirklich das singen, was dasteht.
Mussmanals Sänger,wennmannunein-
mal dieses Stimmfach hat, über kurz
oder lang den Tristan singen? Wie ein
Bergsteiger einmal auf dem Everest ge-
wesen seinmuss?

Und hoffentlich wieder runtergekommen
ist. . . Ja, es ist schon so. Wenn man dieses
Stimmfach hat, oder sich die Stimme in
diese Richtung entwickelt, wenn man
noch dazu Deutscher ist, dann ist es schon
wahnsinnig auferlegt. Mir war seit vielen
Jahren klar, dass ich die Partie sehr gern
singen möchte. Ob ich sie dann weiterma-
che oder wie ein Bergsteiger sage: Haken
dahinter, erledigt, das kann man erst
nach der Erstbesteigung entscheiden. Als
ich begann, die Partie zu studieren, dach-
te ich, der dritte Akt allein ist schon zu
viel. Das hat sich aber mit der Zeit gege-
ben. Der Text ist immer noch die letzte ent-
scheidende Hürde, aber auch da bin ich
auf der Zielgeraden, wenn auch noch
nicht angekommen. Deshalb glaube ich
sehr wohl, dass ich den Tristan auch in Zu-
kunft singen werde.

So wie Ihre Stimme derzeit in Schuss ist,
scheint das auch möglich. In Salzburg
wirkte die ungeheuer frei.
Die Corona-Krise hat mir tatsächlich inso-
fern gut getan, dass ich lange Zeit nichts
gemacht habe. Das ist schon ein bisschen
erschreckend, wie sich das alles um den
Hals mit der Zeit immer mehr verkrampft
oder versteift. Und: Alle Sänger haben Pro-
bleme mir Reflux (Rückfluss von Magen-
säure in die Speiseröhre, Anm. d. Red.), die
Folge ist eine unglaubliche Verschlei-
mung. Irgendwie habe ich es jetzt aber in
den Griff gekriegt, dass ich das loswerde.
Und nicht erst im Laufe der Aufführung.
Siehabengemerkt,dassSiezuvielgesun-
gen haben?
Zu viel – ja und nein. Ich habe offensicht-
sichtlich auf meine alten Tage immer
noch nicht gelernt, wie man wirklich haus-
haltet. Ich kann halt nicht alles in Proben
auf Sparflamme machen. Das bin ich
nicht. Ich bin Musiker, und mir macht das
irrsinnig Spaß. Ich mach’ das nicht so tütü-
tü, und erst wenn es richtig zählt, packe
ich aus. Ich mache das ja nicht, das wissen
Sie ja, einfach nur für den Effekt fürs Pu-
blikum. Ich mach’s, weil es Spaß macht.
Und wieso soll das nicht Montag Vormit-
tag auf der Probebühne auch Spaß ma-
chen? Außerdem: Momentan fällt mir al-
les plötzlich leichter. Das wird vielleicht
nicht immer so bleiben. Aber es ist sehr an-
genehm zu sehen, dass es nicht immer
nur in eine Richtung geht.

Ich bin als Sohn eines Arztes in einer
deutschen Provinzstadt aufgewachsen.
Als ich vier Jahre alt bin, sitzt mein Vater,
der auch Theaterarzt ist, in Reihe 7 einer
Oper. Er ist auch Geburtshelfer. Eine
schwere Geburt ist gemeldet. Ich werde
losgeschickt, ihn aus der Oper zu holen.
Von dem dunklen Raum voller Töne, in
dem er sitzt, verstehe ich nichts. Nur ei-
nes: das, was ich da höre, ist wichtig. Der
Moment setzt den Grundstein meiner Be-
ziehung zur Oper. Sie ist ein Rätsel. Mei-
ne aktuelle Ausstellung im Nationalthea-
ter heißt deshalb: „Sphinx Opera“.

Wenn ich an meine Kinderzeit denke,
an meine Stadt, dann geht das übers
Ohr. Nicht übers Auge. Ich höre den Dia-
lekt. Und ich höre eine Musik. Die Opern
und die Opernhäuser sind sehr alt. De-
ren Gebäude liegen im Zentrum. In Mün-
chen haben sie die Theatinerkirche und
die Maximilianstraße, und dazwischen
die Oper. Sie können ganz gewiss sagen:
Daraus wird nie ein Parkhochhaus. Das
gehört in der Welt der Algorithmen zum
Gegenalgorithmus.

Wenn in der Antike vom brennenden
Troja berichtet wird, dann macht das
kein Nachrichtensprecher, sondern ein
Sänger wie Homer. Stellen Sie sich vor,
der Sprecher oder die Sprecherin in der
Abendschau finge an zu singen. So etwas
gibt es nicht. Und so bleibt etwas vom re-
al vorhandenen Gefühl in der Öffentlich-
keit doch ohne Ausdruck. Musik aber
kann Tatsachen und Emotion direkt ver-
binden. Sie ist älter als die Sprache. Vor
40 000 Jahren kommen die Menschen,
die vor einer Sintflut am Schwarzen
Meer geflohen sind, an der Donau an. Sie
lernen dort zu tanzen und zu singen. Sie
fangen mit der Wandmalerei an, sie fin-
den ihren persönlichen Ausdruck. Das
ist die Zeit, in der auch die Musik ent-
steht. Die Grammatik setzt sich später
darauf. Der Rhythmus aber, der Subtext
und die Melodie bleiben das Wichtige.

1944 schrillt in München die Alarmsi-
rene und das Opernhaus brennt ab. Das
war jüngst in Aleppo dasselbe wie da-
mals zu Ende des Kriegs in Europa. Das
müssen wir ernst nehmen.

Die Oper ist ein Tempel der Ernsthaf-
tigkeit. In der Stadt hat das Opernhaus
dieselbe Architektur wie der Landtag
oder der Justizpalast. Doch im Parla-
ment oder einer Vorstandssitzung, da
wird nicht gesungen. Die Opernhäuser
sind dafür da, dass es einen Ort für ge-
meinsame öffentliche Trauer gibt, dass
man die Macht der Gefühle respektiert.
Das heißt auch: Ein Teil dessen, was in
unseren Körpern und Herzen sitzt, kann
sich im normalen Leben nicht äußern.
Um das auszugleichen, dafür ist die Oper
da. protokoll: rita argauer
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Alexander Kluge hat die Ausstellung
„Sphinx Opera“ im Nationaltheater
konzipiert. FOTO: MARKUS KIRCHGESSNER

„Die Partie ist einfach ein Hund“
Jonas Kaufmann gibt in der Festspielpremiere von Richard Wagners „Tristan und Isolde“ sein Debüt als Tristan.

Hier erzählt er über Liebestränke, den positiven Aspekt der Corona-Krise und die vielen seltsamen Worte, die er in dieser Oper singen muss

„Ich habe offensichtsichtlich
immer noch nicht gelernt,
wie man wirklich haushaltet.“

Das Festival im Überblick

„Das Ergebnis ist eben nicht kalte
Mathematik, sondern unglaublich
ekstatisch und schön.“

Das Wichtige
hören
Alexander Kluge, Philosoph
und Künstler, über die Oper

Anja Harteros und Jonas
Kaufmann als Isolde und

Tristan, als das Paar,
das sich in Sehnsucht
verzehrt und im Tod

vereint sein wird.
FOTO: WILFRIED HÖSL



InBrasilien istWagnernie gewesen.Aller-
dings hat der Komponist, notorisch fi-
nanzinkompetent, ernsthaft erwogen,
seinen „Tristan“ in Rio de Janeiro urauf-
führen zu lassen. Kaiser Dom Pedro II.
wäre gern sein Mäzen geworden. Indes,
König Ludwig II. (wer sonst?) bemühte
sich und bescherte so „Tristan und Isol-
de“ im Juni 1865 seine Münchner Urauf-
führung mit Wagners Wunschbeset-
zung, nachdemsich schon andereOpern-
häuser im deutschen Sprachraum vom
Vier-Stunden-Drama als unspielbar ver-
abschiedet hatten.Hans vonBülowstand
am Dirigierpult des Königlichen Hof-
und Nationaltheaters, das Ehepaar
Schnorr vonCarolsfeld sangdie Titelpar-
tien. EinenMonat späterwar der Premie-
ren-Tristan tot, seine Fraubetrat niewie-
der die Bühne. Weitere prominente Op-
fer des Werks sind die Dirigenten Felix
Mottl und Joseph Keilberth, die während
Aufführungen zusammenbrachen.

Was macht „Tristan“ so gefährlich?
Wahrscheinlich nicht das, was man ge-
meinhin Handlung nennt. Angesichts
der puristischen Reduktion, die Wagner
als Librettist am Prätext Gottfrieds von
Straßburg vornimmt, erscheint der Ne-
bentitel „Handlung indrei Aufzügen“ iro-
nisch. Von den âventiuren des höfischen
Romans ist nicht viel übrig. Eine Kreuz-
fahrt mit Umtrunk; eine Liebesnacht mit
Verrat am Arbeitgeber, schlechte Stim-
mung allenthalben; Fieberfantasien, Ex-
itusundVerklärung.Das sinddie drei Ak-
te.Womit also ist das ebenfalls übersicht-
liche Personal die ganze Zeit beschäftigt?
Im Grunde mit einem einzigen Thema,
das aber in allenVarianten: Liebe, Schein-
liebe, Liebesvollzug, Liebesverrat, Lie-
besnot, Liebestod. Bei äußerster Ver-
knappungderAktion entwirftWagner ei-
ne umfassende Psychologie der Liebe, in
die er Ideen aus seinen Lektüren inte-
griert (Schopenhauer, Novalis, Calde-
rón). Darin liegt „Tristans“ herzerschüt-
ternde Neuartigkeit. Hier wird zum ers-
tenMal eine Opernhandlung ganz ins In-
nere ihrer Figuren verlagert, diesen ge-
quältenGestalten, die gerne ihren Affek-
ten gemäß handeln würden, aber vom
strengen Kodex feudaler Ethik zu Mas-
kenspielenund Intrigen gezwungenwer-
den.

Das markiert eine Epochenschwelle,
auf der Bühne wie in der Partitur. Arien
gibt es im „Tristan“ (fast) nicht. Offene
Arioso-Rezitative sind der Normalfall,
sei es imEnsemble, so im langen, ekstati-
schen Liebesduett, sei es im deliranten
Monolog Tristans im Schlussakt. Seine
orchestrale Entsprechung findet die Zer-
rissenheit der Figuren im wagnerschen

Forminventar. Die Technik, über bedeu-
tungsgeladene Leitmotive einen doppel-
ten Boden unter der Bühnenhandlung
einzuführen, steigert Wagner zum Laby-
rinth aus Verweisen und Bezugnahmen,
zumuneigentlichenmusikalischenSpre-
chen. Hochromantische Harmonik wird
stellenweise aufgelöst in einen Bereich
radikaler harmonischer Instabilität, de-
ren Emblem der mythische Tristan-Ak-

kord ist,mehrdeutigundnicht in traditio-
nelle Akkordfolgen auflösbar. Thomas
Mann hat es gewusst: Wagner ist ein Di-
lettant.Das heißt, natürlich, ein Jahrhun-
dertgenie, aber eines, dessen größte Leis-
tung in der Synthese seinerKünste sicht-
bar wird. Musik, Dichtung, Schauspiel,
und im „Tristan“ auch Psychologie: ein
brandgefährliches SchlüsselwerkderMo-
derne.  paul schäufele

H
eute gilt „Idomeneo“ als letzte Ju-
gendoper und zugleich erste reife
Oper Wolfgang Amadé Mozarts;

trotzallerWertschätzungfür„Lafintagiar-
diniera“ des 19-Jährigen, die 1775 im
Münchner Salvatortheater uraufgeführt
wurde. Am9. Januar 1781 fanddann imda-
maligen Residenztheater, dem heutigen
Cuvilliés-Theater, erneut zu Karneval die
Uraufführungvon„Idomeneo“statt. Inbis-
lang nicht dagewesener Kühnheit ver-
schmolz der 25-Jährige französischen und
italienischen Stil. Die „Tragédie en musi-
que“zeigte sich imBestreben,einzelnemu-
sikalische„Nummern“zugrößerenEinhei-
ten zusammenzufassen. Vor allem gegen
Ende,wenn in einemganz vonderOrches-
terbegleitungauskomponiertenSzenedas
DramaseinenHöhepunkt erreicht: Idome-
neo will, wie er als einziger Überlebender
einesSeesturmsgeschworenhatte,deners-
ten Menschen, den er am Ufer trifft, op-
fern. Doch es ist sein eigener Sohn! Italie-
nisch geprägt sind dabei viele Arien, die
teilweise noch das Flair der barockenOpe-
ra seria atmen, aber auch schon von Mo-
zarts tiefer Empfindsamkeit geprägt sind.
Vor allemdie Duette des jungen Paars Ida-
mante und Ilia berühren.

Erst 1845 gab es eine Neuinszenierung
unter dem Titel „Idomeneus“. Es war eine
deutscheBearbeitung desMünchner Bari-
tons,KomponistenundHofregisseursLeo-
pold Lenz, die 1859 und 1883 neueinstu-
diert wurde. Ein halbes Jahrhundert spä-
ter dirigierte Hans Knappertsbusch am 15.
Mai 1931 zur 150-Jahr-Feier der Urauffüh-
rung imCuvilliés-Theater die vor allem im
dritten Akt rigide eingreifende und nicht
nur in denRezitativen erhebliche gekürzte
deutscheBearbeitungdesKomponistenEr-
manno Wolf-Ferrari. Die sehr freie Fas-
sung von Richard Strauss wurde zeitgleich
inWien gegeben. 1954 gab es die Funkfas-
sung eines weiteren Komponisten, Win-
fried Zillig, während im Vorfeld von Mo-
zarts 200. Geburtstag am 17. November
1955 eine Version des Dirigenten Robert
Heger auf Deutsch im Prinzregententhea-
ter gespielt wurde.

Erst 20 Jahre später, zu den Opernfest-
spielen 1975,gab esunterWolfgangSawal-
lischerstmals seit 1781wiedereineAuffüh-
rung auf Italienisch und ohne schwerwie-
gendeEingriffe inTextundMusik.Doches
fehltenbeideAriendesOberpriestersArba-
ceundnoch immerwurde Idamantevonei-
nemTenor gesungen statt inAlt-Lage, war
der Uraufführungssänger doch ein junger
Kastrat gewesen. Mozart hatte allerdings
selbst den Idamante für eineWiener Lieb-
haber-Aufführung im Jahr 1886 für Tenor
bearbeitetundeinigePassagenneukompo-
niert. Wenig später wurde diese Auffüh-
rung aus dem Cuvilliés-Theater ins Natio-
naltheater übernommen.

Wieder 20 Jahre später gab es 1996 die
Premiereeinergestrafften„MünchnerFas-
sung in zwei Teilen“mit vielen Umstellun-
gen, inszeniert in einem klaustrophobi-
schen Raum von Andreas Homoki. Wieder
sang ein Tenor, Rainer Trost, wie 2008mit
Pavol Breslik zurWiedereröffnung des re-
novierten Cuvilliés-Theaters. Nun wurde,
weitgehend ungekürzt die Wiener Fas-
sung gespielt.

Spannendwar auchdie italienischeVer-
sion von „Opera incognita“ 2010 in derDa-
menschwimmhalledesMüller’schenVolks-
bads, die zumeist im Wasser spielte, wäh-
rend am Gärtnerplatztheater 2004 die
deutsche Fassung von Kurt Honolka in
fernöstlich angehauchtem Ambiente auf
demProgrammstand.BeideMalewar Ida-
mante mit einem weiblichen Mezzo be-
setzt, wie jetzt erstmals in einer Produkti-
onder Bayerischen Staatsoper. Dabeiwäre
ein jungerCountertenor derUraufführung
mit einem Kastraten vielleicht noch näher
gekommen.

Dochmit der Kanadierin Emily d’Ange-
lo fandsicheinecharismatische jungeSän-
gerin, die Erfahrung hat mit Mozarts Ho-
senrollen, war sie doch 2019 Annio in Mo-

zarts später „La Clemenza di Tito“ an der
Met und ein Jahr später Cherubino im „Fi-
garo“ an der Berliner Lindenoper. Hanna-
ElisabethMüller, einsteinrein lyrischerSo-
pran und gerade Cordelia in „Lear“, ist auf
demWeg ins „lirico spinto“-Fachundsingt
folgerichtig die dramatische Koloratur-
PartiederElettra,währendOlgaKulchyns-
kadie Ilia gibt.MatthewPolenzani, bei den
OpernfestspielenauchalsLiedsängerzuer-
leben, ist Idomeneo, Martin Mitterrutzner
Arbace.

Die Neuproduktion der Bayerischen
Staatsoper – traditionell die zweite Fest-
spiel-Premiere im Prinzregententheater –
bringtsovielMusikzu„Idomeneo“wieein-
schließlich der Uraufführung in München
noch nie erklungen ist: Die wohl seinerzeit
gestrichenen Arien Elettras („D’oreste
d’Aiace“) und Idomeneos („Torna la pace“)
sowie neben den beiden Arbace-Arien die
für Wien nachkomponierte (Tenor-)Arie
„Non Temer“, nun transponiert für einen
Mezzo und statt von einem Violinsolo mit
Hammerklavier begleitet.

Nachdem Intendant Nikolaus Bachler
2017ArbeitenderKünstlerinPhyllidiaBar-
low bei der Biennale in Venedig sah, war
für ihn klar, dass sie mit ihren riesigen
Skulpturen, die den Kontrast von In-
nen/Außen und den öffentlichen Ort the-
matisieren, genaudieRichtige für „Idome-
neo“ wäre. So gibt es nun beweglicheWel-
lenbrecher, Felsen und eine Art Aussichts-
plattformausMetall, umgesetztmitUnter-
stützung von Anna Schöttl, die auch die
Bühne für den Callas-Abend von Marina
Abramović realisiert hat.

Erstmals seit 1781 sindTänzerwieder in-
tegraler Bestandteil einesMünchner „Ido-
meneo“, der ja etliche Ballett-Nummern
enthält.WieschonfürVerdis „LesVêpressi-
ciliennes“vordrei JahrenamNationalthea-
ter choreografiert der ehemalige Tänzer
des Staatsballetts, Dustin Klein, auch jetzt
füreineInszenierungvonAntúRomeroNu-
nes.  klaus kalchschmid

Idomeneo, Mo./Do./Sa. u. Mo., 19./22./24. und 26.
Juli, 18 Uhr, Prinzregententheater

Brandgefährlich
Leben, Liebe und Tradition? Nichts ist im „Tristan“ sicher

EineUraufführung,dieganzaufdieSänge-
rinnen und Sänger des Opernstudios der
Bayerischen Staatsoper zugeschnitten
war, fand vor kurzem imCuvilliés-Theater
statt:DieSci-Fi-Oper„Singularity“vonMi-
roslav Srnkanach einemText von JonHol-
loway. Die Paare Andrew Hamilton und
TheodorePlatt,ElizaBoomundJulianaZa-
ra, George Vîrban und Andres Agueldo so-
wie Daria Proszek und Yajie Zhang waren
darin als Menschen und ihr digitales
(Schatten-)Ich im Weltraum unterwegs,
als wären sie in ihrem ureigensten Ele-
ment (bis 9. Juli on demand auf
www.staatsoper.de). Jetzt landen alle acht
wieder auf der Erde im selben zauberhaf-
ten Rokoko-Raum für den traditionellen
Festspiel-Arienabend des Opernstudios.

Heuer folgt auf Auszüge aus Mozarts
vorletzterOper„LaclemenzadiTito“,Gou-
nods„Faust“ undDonizettis „DonPasqua-
le“dieStrauss’sche„Fledermaus“mitAde-
les„MeinHerrMarquis“unddemberühm-
ten Csárdás der Rosalinde vor dem rau-
schenden Ballfinale des zweiten Akts. Da
immer imszenischenZusammenhangmu-
siziert wird, bekommtman auch eine mu-
sikdramatische Ahnung der vier Opern.

HeutesindesklingendeNameninder in-
ternationalen Opernszene, teils waren
odersindsieEnsemble-MitgliederderBay-
erischen Staatsoper, aber eines eint sie al-
le: Einstwurden sie– teilweise gleichzeitig
– im Opernstudio der Bayerischen Staats-
oper ausgebildet. Als da sind die Sopranis-

tinnen Elsa Benoît, Hanna Elisabeth-Mül-
ler, Golda Schultz und Elena Zanetti sowie
die Mezzos Angela Brower und Tara Er-
raught. Dazu die Bassisten Tareq Nazmi,
Milian Siljanov und Boris Prygl, die Bass
singen, sowie Caspar Singh und Long
Long, beide Tenöre.

Zum Ende der Intendanz von Nikolaus
Bachler treffen sie sich unter dem Titel
„Feuer – Next Generation“ imPrinzregen-
tentheater (wieder) noch einmal und sin-
gen Auszüge aus Mozarts „Don Giovanni“,
Puccinis „La Bohème“, Verdis „SimonBoc-
canegra“ und Offenbachs „Les contes
d’Hoffmann“. Den Abend krönt das
Schlussterzett aus dem „Rosenkavalier“
von Hofmannsthal/Strauss. Hanna-Elisa-
beth Müller, in München unter anderem
Zdenka in „Arabella“ und zuletzt Cordelia
im„Lear“, singtdieMarschallin,ElsaBeno-
ît die Sophie und Angela Brower Octavian.

Milan Siljanov, der 2019 den dritten
PreisbeimARD-Wettbewerb errang, ist als
LeporelloundMülleralsDonnaAnnazuhö-
ren. Tara Erraugt, seit ihrem sensationel-
len Einspringen in der Premiere von Belli-
nis „I capuleti e iMontecchi“ 2011nichtnur
in München ein Star, singt Elvira. Golda
Schultz, die schon2014Sophie imSalzbur-

ger „Rosenkavalier“ war, ist als Offen-
bachsAntoniaundPuccinisMimì zuerle-
ben.MatthewPolenzani, derdieTitelpar-
tie in der Festspiel-Neuproduktion „Ido-
meneo“ singt, ist zwei Wochen vorher im
RecitalanderSeitevonJuliusDrakezuer-
leben: mit Liedern von Schubert und
Charles Ives, dem zehnteiligen Zyklus „A
Young Man’s Exhortation“ von Gerald
Finzis nach Gedichten von Thomas Har-
dy und Robert Schumanns „Liederkreis“
op. 24. Christian Gerhaher, Ludovic Te-
ziér und Erwin Schrott geben ebenfalls
Liederabende im Rahmen der Festspiele.

NebendiversenKammerkonzerten fin-
det sich neu im Programm ein Gedenk-
konzert unter LeitungvonKirill Petrenko
zu Ehren von Hermann Levi (1839 –
1900),demlangjährigenGeneralmusikdi-
rektordesHof-undNationaltheatersund
Uraufführungsdirigenten des „Parsifal“
inBayreuth.Essoll anden jüdischenDiri-
gentenerinnern,dessenSpurendieNatio-
nalsozialisten auszulöschen suchten. Zu
hören: Nicht nur Wagners „Siegfried-
Idyll“ und die Tragische Ouvertüre von
Brahms, sondern auch Bruchs Bearbei-
tung des jüdischen „Kol Nidre“ für Cello
und Orchester sowie der Ouvertüre zu
„Ruy Blas“ von Mendelssohn. Dessen
Werke waren unter den Nazis verfemt.
Eine Köstlichkeit dazwischen: die be-
rühmteFelsen-AriederFiordiligi, gesun-
gen auf Deutsch in der Übersetzung von
Hermann Levi. klaus kalchschmid

Das Sängerehepaar Schnorr von Carolsfeld sang die Titelpartien der Uraufführung.
Einen Monat später war der Premieren-Tristan tot. FOTO: BAYERISCHE STAATSOPER

Keine Frage
des Geschlechts

Mozarts Jugendwerk „Idomeneo“ ist die zweite Festspielpremiere. Wie
Regisseur Antú Romero Nunes mit der komplexen Werkgeschichte umgeht
und warum Mezzosopranistin Emily D’Angelo diesmal den Idamente singt

Mittlerweile gefragte Stars sind Tara Erraught, Milan Siljanov und Golda Schultz (von links).
Ihre Karriere begannen sie im Opernstudio der Bayerischen Staatsoper, jetzt kommen sie wieder für ein Konzert zusammen.

FOTOS: KRISTIN HOEBERMANN, IMG ARTISTS, DARIO ACOSTA

Die Kinder von Heute und Morgen
Aktuelle und ehemalige Teilnehmer des Opernstudios singen Arien und Ensemblestücke

Ein Gedenkkonzert unter Leitung
von Kirill Petrenko zu Ehren
seines Vorgängers Hermann Levi

Vom Schicksal getrieben: Die junge und gefragte Mezzosopranistin Emily D’Angelo bei einer Probe als Idamente. Diesmal wird
der Sohn des Idomeneo als Hosenrolle interpretiert und von einer Frau gesungen. FOTO: WILFRIED HÖSL

In der Uraufführung
wurde die Rolle von
einem Kastraten gesungen
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W
iegehteseinemeigentlichmitein-
ander,wennmanseitdreißigJah-
ren gemeinsam auftritt? Christi-

an Gerhaher und Gerold Huber kennen
sich sogar noch länger, seit der gemeinsa-
men Zeit im Straubinger Schulorchester,
woderBaritondieBratsche traktierte, sein
Pianist den Kontrabass. Seitdem sind die
beiden zu einem der international erfolg-
reichsten Liedduos arriviert, am Dienstag,
27. Juli werden sie bei den Opernfestspie-
len einen Abend mit Liedern von Franz
Schubert gestalten, von denen viele fast
nie öffentlich zu hören sind.Wir haben die
beiden gebeten, sich nicht abzusprechen
unddiefolgendenFragenunabhängigvon-
einander zu beantworten.

Christian Gerhaher

Was tun Sie vor einemAuftritt?
Christian Gerhaher: Kurze Anspielprobe
circa zwei Stunden vor Beginn. Während
Herr Huber bis Einlass auf der Bühne
bleibt, gehe ich in die Garderobe und wie-
derhole alle Lieder – zuerst die Noten,
dann die Texte, eingebettet in eine Reihe
unaussprechlich doofer Rituale…

WasschätzenSieammeistenanIhremPia-
nisten?
Seine Aufrichtigkeit, seine Begeisterungs-
fähigkeit, seine Bescheidenheit, seine lan-
ge Freundschaft, sein untrügliches Künst-
lertum.

WasnervtSieammeistenanIhremPianis-
ten?
Nichts. (Seinekommunikationslimitieren-
de Handy-Aversion hat sich mittlerweile
gelegt.)

Waswar Ihr schönster gemeinsamer Auf-
tritt?
Tatsächlich diemeisten.

Was war Ihr schrecklichster gemeinsa-
mer Auftritt?
Zwei Schubert-Abende: einer in Wismar,
bei dem ich viel schlechter beieinander
war als ohnehin befürchtet, und einer bei
der Schubertiade Schwarzenberg-Hohen-
ems, der nun aber schon recht lange her
ist.

Sie kennen Ihren Pianisten seit Jugendta-
gen. Worin ist er seitdem besser gewor-
den?
GH wird seit Jahrzehnten immer besser,
das imponiert mir so sehr. Und speziell ist
er so fleißig und diszipliniert geworden,
das setztmichaber auch fast einwenigun-
ter Druck.

Welches der rund 600 Lieder Franz Schu-
bertswürdenSienieöffentlichsingenwol-
len?
Die Tisch-, Punsch- und Trink-Lieder, „An
dieMusik“.

Worin unterscheidet sich ein Liedduo von
einer Ehe?
Bei uns ist es so, dass wir keine Kinder
mehr miteinander bekommen werden.
Auchwerdenwir uns nicht gegenseitigmit
einer vererbbaren Rente erfreuen.

Gerold Huber

Was tun Sie vor einemAuftritt?
GeroldHuber:MeinePhasederabergläubi-

schen Rituale hab’ ich Gott sei Dank über-
wunden. Von der roten Konzertunterhose
bis zu bestimmten Socken war alles dabei.
Eigentlich üben und zittern wir beide di-
rekt bis zu Konzertbeginn.

Was schätzen Sie am meisten an Ihrem
Sänger?
Ich bewundere seine Bereitschaft, immer
hundert Prozent zu geben, egal ob es ein
Hauskonzert, eine Generalprobe oder ein
wichtiges Konzert ist. Es ist köstlich zu se-
hen, wie er sich bei jedemnoch so kleinem
Auftritt völlig aufgelöst im Kämmerlein
einsingt.

Was nervt Sie am anderen ammeisten?

Sein fachlich alzheimerischer Einschlag.
Da denk’ ich mir die unglaublichsten Pro-
gramme aus – intellektuell nicht zu über-
bieten–,unddannwareinenTagspäteral-
les von ihm. Das nennt man, glaub' ich,
„geistiger Diebstahl“…

Waswar Ihr schönster gemeinsamer Auf-
tritt?
Es gab einen unvergesslichen Schubert-
schen „Schwanengesang“ in Paris mit ei-
ner zufälligen Bekanntschaft, einer älte-
renDame, bei derwir einenAbend imviel-
leicht letzten Pariser Musiksalon erleben
durften.
Was war Ihr schrecklichster gemeinsa-
mer Auftritt?

Wirklich gruselig – einKonzert in derKas-
seler Aussegnungshalle. Herr Gerhaher
fiel aufgrund einer Mageninfektion beim
dritten Lied (ich glaube: „Der Tod und das
Mädchen“) in Ohnmacht und landete in
der ersten Zuschauerreihe.

Sie kennen Ihren Sänger seit Jugendta-
gen. Worin ist er seitdem besser gewor-
den?
Es ist natürlich wunderbar, so ein langes
Liedsängerleben mit zu verfolgen und zu
sehen, wie sich Diktion, Intonation und
ähnliches immer wieder weiter entwi-
ckeln. Eine schöne Vorstellung, dass man
in derMusik nie am Ende ist mit dem Ler-
nen…

Welches der rund 600 Lieder Franz Schu-
berts würden Sie nie öffentlich spielen
wollen?
IchbinzwanzigJahreerfolgreichdem„Erl-
könig“ausdemWeggegangen.Dannmuss-
te ich vor fünf Jahren kurzfristig einsprin-
gen bei einem Liederabend mit Günther
Groissböck. Seitdem hat es seinen Schre-
cken verloren.

Worin unterscheidet sich ein Liedduo von
einer Ehe?
KannmanaufkeinenFall vergleichen:Kei-
ne Ehe derWelt würde solche gegenseitige
Marotten überleben!

interview: michael stallknecht

Einfach mal anfangen, sich zu bewegen.
Darin sieht die britische Choreografin
Charlotte Edmonds die Quelle ihrer Kunst.
Die 1996 geborene Edmonds gehört be-
reits jetzt zudengefragtestenKünstlern ih-
rer Generation. Und vertritt dabei eben
auch eine ganz junge, neue Art mit Bewe-
gung und deren Ausdrucksmöglichkeiten
umzugehen. Jetzt tanzt das Bayerische
Staatsballett erstmals eines ihrer Stücke
imRahmen der Ballettpremiere „Heute ist
morgen“. Ein Abend für junge Choreogra-
fen, neben Edmonds zeigen Özkan Ayik
und Emil Faski neueWerke.

FürCharlotteEdmonds selbst sei Bewe-
gungvonKindheit einAusdrucksmittel ge-
wesen. In ihrem Kinderzimmer habe sie
für ihreSpielsachenchoreografiert. Später
ging sie auf die Royal Ballet Lower School.
Aber auch dort hat sie die choreografische
Seite der Tanzkunst mehr interessiert.
„Mitelf Jahren fing ichananChoreografie-
Wettbewerben teilzunehmen“, erzählt sie.
Dann, in ihrem Abschlussjahren habe sie
mit 15 und 16 Jahren zwei dieser Wettbe-
werbe gewonnen. Darin sah sie ihre Chan-
ce. Die sie bekam. In der Jury waren Chefs
vom Royal Ballet. Sie wurde ins Inaugural
YoungChoreographerProgrammdesRoy-
al Ballet aufgenommen. Und begann ihre
Karriere auf der anderen Seite der Bühne.
Als diejenige, die die Stücke schafft. Nicht
die, die sie tanzt.

Bei Choreografen ist das Geschlechter-
verhältnis genau umgekehrt als bei Tän-
zern. Dort gibt es viel mehr Männer. Oder
wie Edmonds es ausdrückt: Es warteten
viele darauf, dass mal eine junge Frau
kommt, die choreografiert. Und Ed-
monds, ohne groß ideologisch zu sein,
dachte sich: „Ja, dasmach ich jetzt.“ Auch,
weil sie eine Karriere im künstlerischen
Bereich schon leidenschaftlich anstrebte.
Ihr Stück, dass nun Bayerische Staatsbal-
lett tanzt, hat sowohl einen komplexen
Hintergrund. Soll aber auch auf einer
ganz direkten bewegungssprachlichen
Ebene funktionieren. „Generation Gold-
fish“ heißt es. Und die Idee dazu kam ihr
im Lockdown, zurückgeworfen in ihrem
Zimmer und auf ihren Körper, während

die Kommunikation mit anderen nur
nochperBildschirmwiedurchsGoldfisch-
glas stattfand. Doch sie geht tiefer. Es ist
ja beinahe prägend für ihre Generation,
diesesdigitaleGoldfischglas, obnunLock-
down herrscht oder nicht: Die Selbstdar-
stellungüberdas Internet.DasKonsumie-
ren und Betrachten. Worauf lenkt der
Mensch seine Aufmerksamkeit? Sie habe
mit einer Neurowissenschaftlerin dar-
über gesprochen. Jetzt benutzt Edmonds
den Tanz, um dieses Feld zu erforschen.

Rein von den Bewegungen und deren
Qualitäten ist so ein Goldfischglas eine
dankbare Sache. Beinahe wie die Einheit
vonZeit,OrtundHandlungimAntikenDra-
ma: KeinTänzer, besser Fisch, verlässt das
Glas, ergo die Bühne. Die Bewegungen
sind vom Verhalten des Körpers im und
vomSchwebenderFischeunterWasser in-
spiriert. Die Zuschauer sehen von Außen
zu.Dochhalt. Es gibt einenPunkt imStück
an dem Das Licht ausgeht, „Blackout“ wie
Edmondsesnennt,undgetreu ihrerAussa-
ge „jeder Mensch choreografiert sowieso
wenn er sich bewegt“, hoffe sie, dass sich
der Tanz und die Bewegungen in den Köp-

fen der Zuschauer von alleine weiterspin-
nen werden. Doch wie entsteht aus sol-
chen Gedanken und dem Spüren die-
ser Bewegungen ein Stück. Während
des Lockdowns hatte Edmonds in der
Wohnung die Möbel beiseite gescho-
ben und getanzt. Sich selbst dabei auf-
genommen. Und dann aus demMateri-
al langsam Phrasen destilliert.

„Das Bewegungsvokabular entwick-
le ich alleine“, sagt sie, doch dann
schätzt und braucht sie auch die Arbeit
mit den Tänzern und der Kompanie.
Mit der spezifischen Körpersprache
die sie für ein Stück gefunden hat,
geht sie zu den Tänzer, sie improvisie-
ren, daraus entwickelt sich mehr. Und
die Zuschauer? Edmonds erzählt von
den Reaktionen und Emotionen, die
sich körperlich unweigerlich ausdrü-
cken: Zurückweisung oder Flirts. Das
verstünden sogar Tiere. Und in dieser
Universalsprache liegt die große Stär-
ke des Tanzes.  rita argauer

Heute ist morgen, Donnerstag, 24. bis Sonntag,
27. Juni, 19 Uhr, Prinzregententheater

Hände

Die Gesten der Arme und Hände im Wasser:

Wie bewegen sich Hände im Wasser? Man

spürt den Widerstand der Umgebung an den

Fingern. Weich schwebend. Was passiert,

wenn man mehr Kraft, mehr Spannung in

die Finger schickt?

Torso

Für dieses Stück habe Charlotte Edmonds

stark vom Torso, also von der Körpermitte

her gedacht. Die Flexibilität und die mögli-

chen Richtungen haben sie interessiert. Wie

bewegt sich ein Torso, wenn man an die Be-

wegungen eines Fischs denkt?

Kopf

Der Kopf gibt die Richtung an. Auch der kann

im Wasser weich schweben oder plötzlich

Spannung in die Nackenmuskulatur schi-

cken, und so eine Haltung finden.

Füße

Wenn man gemeinhin an Tanz denkt, sind

die Füße ganz essenziell. Im klassischen Bal-

lett genauso wie im Gesellschaftstanz. Für

ihr Fisch-Stück seien jedoch die Füße eher se-

kundär gewesen, sagt Edmonds. „Ich liebe

die Füße“, sagt sie. Hier jedoch gehen die Be-

wegungsimpulse vom Torso, den Armen und

dem Kopf aus.  ARGA

Trockenübungen zum Nachtanzen

Szenen
einer Ehe

Christian Gerhaher und Gerold
Huber sprechen übereinander

Leben im Goldfischglas
Die junge Britin Charlotte Edmonds choreografiert für das Staatsballett.

Ein Einblick in ihre Arbeit – theoretisch und körperlich

Wusste schon früh, dass sie lieber hinter der Bühne arbeitet: Die Choreografin Charlotte Edmonds im Studio bei der Arbeit
mit dem Bayerischen Staatsballett. FOTO: KATJA LOTTER

Kennen sich seit Jugendta-
gen: Der Bariton Christian

Gerhaher und der Pianist
Gerold Huber stammen

beide aus Straubing. Ihr
damaliger Musiklehrer

Winfried Spranger hat die
beiden 17-jährig bei Üben
fotografiert (oben). Längst
sind sie international be-
kannt und geben gefragte
Liederabende zusammen,

oft auch in der Bayerischen
Staatsoper (oben rechts).

 FOTOS: WILFRIED HÖSL,

WINFRIED SPRANGER

DEFGH Nr. 142, Woche von 24. bis 30. Juni 2021 Münchner Opernfestspiele SZEXTRA V2 3



Die Eröffnungspremiere der nun zu Ende
gehenden Spielzeit, hatte keinen leichten
Start. Walter Braunfels „Die Vögel“, urauf-
geführt 1920 am Nationaltheater und sei-
nerzeit viel gespielt inganzEuropa, erlebte
in der Regie von Frank Castorf auf der
DrehbühnevonAleksandarDenićvorgera-
demal 50Zuschauern imOktober 2020die
erste Vorstellung, bevor der erneute Lock-
down einsetzte.

Webers „Freischütz“ war in der kühnen
szenischen Fassung von Dmitri Tchernia-
kovmitGoldaSchultz alsAgatheundPavel
Černoch als Max im Februar sogar noch
gar nicht vor Publikum zu sehen, sondern
nur30Tage imVideoondemanddesLives-
treams. Zu den Opernfestspielen können

bei denWiederaufnahmenbeider Produk-
tionen wenigstens je 700 Besucher in den
natürlichausverkauftenVorstellungenda-
bei sein;abervielleichtdarf ja indennächs-
tenWochennochumeinpaarPlätzeaufge-
stockt werden.

Als „Oper für alle“ auf dem Max-Jo-
sephs-Platz und auf dem Marstallplatz
gibt es drinnenwie draußenmit Krassimi-
raStoyanova inderTitelpartieeinekonzer-
tante „Aida“ (17. Juli) unter dem 85-jähri-
gen Zubin Mehta, der lange Jahre neben
Sir Peter Jonas als Intendant Generalmu-
sikdirektor der Bayerischen Staatsoper
war. Auch die letzte Vorstellung der ersten
Festspiel-Premiere „Tristan und Isolde“
mit JonasKaufmannundAnjaHarteros (in

der nächsten Spielzeit singen Stuart Skel-
ton und Nina Stemme) wird am 31. Juli
nachdraußenübertragen sowie tags zuvor
der große Gala-Abend mit einer illustren
Sängerinnen- und Sänger-Schar zum En-
de der Ära Nikolaus Bachler unter dem Ti-
tel „DerwendendePunkt“. SowardasMot-
to seiner letzten Spielzeit, von der soweni-
geVorstellungenvorPublikumgezeigtwer-
den konnten; auch nicht der bereits nach-
geholte „Falstaff“, vonHerbst 2021 anwie-
der im Programm oder „Der Rosenkava-
lier“ inderNeuinszenierungvonBarryKos-
ky. Er wird imMai 2022 live zu sehen sein.
Mit Martin Kušejs Inszenierungen von
„Macbeth“und „Rusalka“ stehennun aber
noch zwei legendäre Produktionen der Ära
Bachler an sowie mit „Otello“ in der Regie
von Amelie Niermeyer eine der jüngeren
Produktionen.  klaus kalchschmid

Stufenbar und Pusser’s gibt es dieses Jahr
nicht – der Lockdown dauerte zu lang, die
Aufhebung war zu kurzfristig. Kulinarisch
und gastronomisch wollen die Festspiele
dennoch begleitet werden. Wer sich bei-
spielsweise mit einem Aperitif auf den
Opernabend einstimmenmöchte, kann das
auf der Terrasse der Goldenen Bar imHaus
der Kunst. Etwas erdiger geht es nebenan
am Kioskhäuschen Fräulein Grüneis zu:
Hiergibtes„biskurznachDunkelheit“küh-
le Drinks und deftige Brotzeit auf die Hand.
Wem der Weg von der Eisbachwelle zur
OperinfeinemZwirnundparkuntauglichen
Absätzennochzuweit ist, sei zumAnstoßen
derWeingartenvonLump,Stein&Küchen-
meister imAltenHof ansHerz gelegt.

Für die mehrstündige Aufführung von
„Tristan und Isolde“ unter der Leitung von
Kirill Petrenko – neben Mozarts „Idome-
neo“einevonzweiFestspiel-Premieren–lie-
fert das Kismet in der Löwengrube mit sei-
ner orientalisch-vegetarischen Speisekarte
eine sommerlich-leichte Grundlage, wäh-
rend Dolce-Vita-Fans in den kultigen roten
Plastikstühlen der am St.-Jakobs-Platz ver-
stecktenPizzeriaGranoaufihreKostenkom-
men,samtanschließendemVerdauungsspa-
ziergang zur Oper über Viktualienmarkt
undMarienplatz.

„TristanundIsolde“erweitert seineTra-
dition im Nationaltheater, wo das Werk
1865 uraufgeführt wurde, in dieser Saison
um eine Open Air Live-Übertragung als

Oper für alle. Beinahe feierlich-zeremoni-
ell packenMünchensOpernbegeisterte für
diebeidenOpen-Air-Konzerte (neben„Tris-
tan“ wird am 17. Juli auf demMax-Joseph-
Platz eine konzertante Version von Verdis
„Aida“ unter der Leitung des ehemaligen
Generalmusikdirektors Zubin Mehta er-
klingen) ihren Picknickkorb: In der unmit-
telbaren Nachbarschaft kannman sich bei
DallmayrmitWein,KäseundAntipasti ein-
decken,währendManufactumnebenhand-
gemachtem Krustenbrot auch außerge-
wöhnliche alkoholfreie Getränke bietet
(Tipp: Fentimans Rosenlimonade). Dank
hygienebedingter Abstandsregelungen
bleibt in diesem Jahr wohl etwas mehr
Platz, für die Sitzfleisch-Entlastung wäh-
rendeinerWagner-Oper sollte trotzdeman
ausreichend Polsterung gedacht werden.

Selbst wenn es sich angesichts aktueller
HygienebestimmungennachAufführungs-
ende zeitlich nicht mehr ausgehen sollte,
den Abend in der umliegenden Gastrono-
mie ausklingen zu lassen, bietet das Resi-
denzareal genug Verweilmöglichkeiten für
laue Sommernächte: Dank der Stufen um
dieResidenzmauernund insbesondereder
vor dem Nationaltheater muss auch ohne
Stufenbar nicht auf das Piazza-Flair mit
ikonischemBlickaufdennächtlichenMax-
Joseph-Platz verzichtet werden.

Wer es etwas ruhiger mag, kann sich
auch fernab dieser Publikumsmagneten
ein geeignetes Plätzchen zum Abspannen
suchen, zum Beispiel im Hofgarten, auf
denStufenvordemKronprinz-Rupprecht-
Brunnen mit Blick auf den Marstallplatz,
odervorbeiamBrunnen imnochabgelege-
neren Kabinettsgarten, wo der berühmte
Tristan-Akkordganzwunderbarnebstplät-
scherndem Wasser gedanklich verklingen
kann.  sarah maderer

A
lsNikolausBachlerdasNationalthe-
ater nach mehr als einem halben
JahrderSchließungwiedereröffne-

te, schoß Stolz und Trotz von der Bühne.
Seht her, wir haben überlebt, wir können
etwas.Aberauch:Sehther,welchWeltklas-
semusiker und -Sänger hier so spontan
nun auf der Bühne stehen. Bachlers Ver-
hältnis zu den Sängern ist ein besonderes.
Er holt die ganz Großen und er bindet sie
an das Haus. Und so gibt es nun ein Kon-
zertamEndedieser letztenOpernfestspie-
le unter Intendant Nikolaus Bachler, das
ziemlich einmaligwerden dürfte. Amvor-
letzten Abend der Spielzeit, am 30. Juli,
verabschiedet sichderChef.UnterdemTi-
tel „Der wendende Punkt“, was eben auch
das Motto dieser auch pandemiebedingt
durchwachsenen Spielzeit war, musizie-
ren all die großenSänger undMusiker, die
seine Premieren und Produktionen in
München geprägt haben.

Der eben zum Kammersänger ernann-
te Pavol Breslik trifft dabei auf Christian
Gerhaher,AnjaHarterosundErmonela Ja-
ho. Kirill Petrenko und Kent Nagano als
sein Vorgänger als Generalmusikdirektor
sinddabei, ebensodieDirigentenConstan-
tinosCarydisundAsherFisch.Derhausei-
gene Weltstar Jonas Kaufmann trifft auf
AnnaNetrebko,derWeltstar, der regelmä-
ßig nach München kommt. Hinzu kom-
men Anja Kampe, Wolfgang Koch, Nina
Stemme, Bryn Terfel, Georg Zeppenfeld,
Anne Sofie vonOtter,Marlis Petersen und
Anne Schwanewilms. In seinen Besetzun-

gen aber schaffte es Bachler nicht nur auf
die Strahlkraft der großen Namen zu set-
zen. Er forderte diese durch ungewöhnli-
che und experimentierfreudige Regisseu-
re, durch künstlerische Wagnisse und
durch interdisziplinäre Ansätze wie zu-
letzt etwa mit Marina Abramović’ Opern-
Performance „7 Deaths ofMaria Callas“.

„In den zwei Jahren, in denen wir das
Projekt ,7 Death of Maria Callas’ entwi-
ckelt haben, war er nicht nur der Chef des
größten europäischen Opernhauses, son-
dern auch ein Freund und ein großartiger
Mensch“, erklärt Abramović. „Mit seiner
konstruktiven, bedeutungsvollen Kritik,
hat ermir geholfen, eine klareVorstellung
von meiner Oper zu entwickeln“, sagt sie
weiter, er habe ihr vertraut und an sie ge-
glaubt und ihr so die Gelegenheit gege-
ben, „die Vision, die ich seit Jahren im
Kopfhatte,umzusetzen“.Wassieammeis-
tenanNikolausBachlerschätzt? „SeineDi-
rektheit, seineKlarheit und seineEhrlich-
keit.“

„Er ist fürmichwirklich ein hochgebil-
deter Mann, mit Stil, Geschmack, Hal-
tung, vielHumor.UndeinerPortion öster-
reichischen Schmäh, das finde ich cool“,
sagt auch die Sopranistin Diana Damrau.
Als siedavonerzählt,dass ervorodernach
den Premieren immer die Sänger zu sich
nach Hause zum Essen eingeladen habe,
wird auch klar, warumsie alle immerwie-
der nach München kamen. „Ich durfte zu
diesen Essen auchmeine Kindermitbrin-
gen, die sindda durch dieGegend gekrab-

belt. Er ist erstaunlich offener und nahba-
rer Mensch, gerade für einen Intendan-
ten.“ Doch Damrau, die Nikolaus Bachler
seit2006kennt,beschreibtauchdiekünst-
lerischen Herausforderungen: Bachler,
der seine Karriere ja selbst als Schauspie-
lerbegonnenhatte, stellte sichnichtmitei-
nem singenden Star zufrieden.

„Zuwissen, dass er selber Schauspieler
war und aus dieser Ecke kommt und gro-
ßes Augenmerk auf das Schauspiel in der
Oper legt, da strengt man sich schon an-
ders an“, berichtet Damrau, „manmöchte
das dann auch richtig gutmachen und die

Figuren durchdenken.“ Was seine Ära
schon kennzeichne, sei, dass das Theater
beimMusiktheater einegroßeRolle spiele
und „dass man als Sänger mit den Regis-
seuren, die er engagiert, was zu knabbern
kriegt“. Damrau hat unter Bachler neun
Rollen gesungen, darunter auch Gaetano
DonizettisLuciadiLammermoor. „Bei der
Lucia, da mussten wir uns richtig zusam-
menraufen“, sagt sie. Doch genau diese
Art der Auseinandersetzung schätze sie
auch. „Das ist nicht nur:machmal. Da hat
Nikolaus Bachler eine eigene Hand-
schrift.“ rita argauer

Piazza-Flair mit ikonischem Blick: Auch die Stufen unter dem Portikus des National-
theaters bieten eine gute Einkehr. FOTO: STEPHAN RUMPF

Gerade einmal 50 Zuschauer haben die Neuinszenierung von Walter Braunfels
„Die Vögel“ bisher live gesehen. Das wird sich nun ändern. FOTO: WILFRIED HÖSL
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Persönliche Beziehungen hat Nikolaus Bachler zu den Sängern aufgebaut:
Oben mit Anja Harteros nach der Premiere des „Tannhäuser“ 2017,

mit Anna Netrebko auf dem Weg zur Premiere von „Guillaume Tell“ bei den
Münchner Opernfestspielen 2014 (unten) und mit Diana Damrau

nach der Premiere von „Lucia di Lammermoor“ 2015 (unten links).
Bachler begann seine Karriere als Schauspieler. Im Pandemie-Format

der „Montagsstücke“ saß er einmal sogar wieder selbst als Künstler
auf der Bühne seines Hauses (großes Bild).

FOTOS: WILFRIED HÖSL, JOHANNES SIMON, STEPHAN RUMPF, FLORIAN PELJAK

Mit Stil, Haltung und etwas Schmäh
Nikolaus Bachler verabschiedet sich im Rahmen eines fulminant besetzten Konzerts als Intendant in München.

Marina Abramović und Diana Damrau erzählen von ihrer Arbeit mit ihm

Endlich vor Publikum
Auch Vorstellungen aus dem Repertoire finden statt. Manches wird dabei beinahe zur Premiere

Oper geht durch den Magen
Wo man vor und nach den Vorstellungen auf seine Kosten kommt
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